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Kometen spielen für
Astronaut Alexander Gerst

Google ist es zu verdanken, dass die Gie-
ßener Kometen jüngst zu besonderer Ehre
gekommen sind: Sie haben auf der offiziel-
len Willkommensfeier des Astronauten Ale-
xander Gerst in der Bundeskunsthalle in
Bonn gespielt. Am 10. November war Gerst
von seiner Mission als Bordingenieur von
der Raumstation ISS zurückgekehrt. Aus-
gerichtet hatte die Party das Deutsche
Luft- und Raumfahrtzentrum (DLR).

Einer Mitarbeiterin im Eventmanagement
des DLR haben es die Kometen zu verdan-
ken, dass sie auf diesem Event, das eine ge-
waltige Medien- und Besucherresonanz mit
sich brachte, auftreten konnten. Sie hatte
im Internet nach Bands gesucht, die sich
thematisch mit der Raumfahrt und dem
Weltall befassen. Mit den Kometen, die be-
reits eine EP mit dem Namen »Durch Raum
und Zeit« sowie die Single »Lichtgeschwin-
digkeit« veröffentlicht haben, wurde sie
fündig – das Gießener Quintett wurde nach
Bonn eingeladen. Auch weitere Songs der
Kometen, wie etwa »Sternschnuppenre-
gen«, drehen sich um das Weltall und den
Himmel. Zwar spielte die Band ihr 45-mi-
nütiges Set mehr als Begleitung von Gersts
Auftritt in der Bundeskunsthalle, dennoch
sollte es dank der »All Areas«-Pässe für die
Gießener zu einem echten Höhepunkt wer-
den. Denn so konnten sie Gerst nach sei-
nem Auftritt noch einmal backstage treffen.
Bandkopf Florian Neuber beschreibt den
Astronauten als sympathischen Typen, der
eigentlich gar keinen Medienrummel um
seine Person hatte lostreten wollen. Viel-
mehr habe er Menschen einfach an seiner
Mission teilhaben lassen wollen.

Während der Veranstaltung hatte Gerst,
untermalt von einer Multimediashow, von
seinem Einsatz auf der ISS berichtet. Da-
nach konnte das Publikum Fragen stellen.
Neben Gerst waren auch weitere deutsche
Astronauten anwesend. Parallel konnten
die Besucher in der Bundeskunsthalle die
Ausstellung »Outer Space – Faszination
Weltraum« besuchen, die noch bis 22. Feb-
ruar dort zu sehen ist. Eine Option, die
auch die Kometen wahrnahmen. »Eine fas-
zinierende und gut gemachte Ausstellung«,
schwärmt Gitarrist Neuber. sag

Die Kometen mit Alexander Gerst (2. v. r.):
Georg Prasse, Sebastian Rupp, Florian
Neuber, Marisa Adams (von links). Es fehlt
Andreas Pikos. (Foto: sag)

Eisermann bringt Werther zurück
Preisgekrönter Schauspieler gibt »Reloaded«-Gastspiel am 18. April in der Miller Hall

»Familientreffen« der besonderen Art im
Seltersweg: André Eisermann, einer der re-
nommiertesten deutschen Film- und Thea-
terschauspieler, gab sich am Freitagmittag
ein Stelldichein am Weihnachtsmarktstand
des Gießener Schaustellers und ehemaligen
Spitzen-Bodybuilders André Lotz – die bei-
den sind Freunde seit frühester Kindheit.
Jahrzehnte haben sie sich nicht gesehen, der
Kontakt riss nie ab – Internet sei Dank.

Allein dieser Freundschaft haben es die
Gießener zu verdanken, dass sie 2015 in den
Genuss eines inzwischen weltweit beachte-
ten Spektakels kommen werden. Denn Eiser-
mann bringt seine gern und oft als »Spoken
Word Performance« titulierte Lesung »Goe-
the. Werther. Eisermann« am Samstag, 18.
April, auf die Bühne der Miller Hall; die or-
ganisatorischen Fäden vor Ort zog André
Lotz. Schon einmal, 1999, war der charisma-
tische Schauspieler mit (der Urversion) die-
ser Inszenierung in der Uni-Stadt zu sehen;
dem Gastspiel in der Kongresshalle waren
im gleichen Jahr zwei ausverkaufte Vorstel-
lungen in Wetzlar, der Goethe-Stadt, voraus-
gegangen. Dort hatte der damalige Muse-
umsdirektor Hartmut Schmidt mit einer Idee
zur Eröffnung des »Goethe-Sommers 1999«
eher zufällig den Grundstein für eine bei-
spiellose späte Karriere des Romans »Die
Leiden des jungen Werther« gelegt – die Le-
sung aus dem Roman-Erstling des Dichter-
fürsten war eigentlich als einmalige Angele-
genheit gedacht. Es sollte anders kommen.

Eisermanns Performance im Zusammen-
spiel mit der Musik von Jakob Vinje ging
»durch die Decke« – zunächst überschlug
sich die nationale Kritik, dann gab es gefei-

erte Gastspiele im Ausland, darunter in der
Vanderbilt Hall in NewYork. Es gab mehrere
Tourneen, die Zahl der Auftritte kann Eiser-
mann nicht mehr überblicken. 2015 will er
ein letztes Mal mit »Goethe. Werther. Eiser-
mann« unterwegs sein. Treuer Begleiter am
Piano ist abermals Jakob Vinje – die beiden
haben eine neue Performance ausgetüftelt,
weshalb hinter dem Titel der Lesung nun das
vielversprechende Wort »reloaded« prangt.

Für die Titelrolle in Peter Sehrs »Kaspar
Hauser« bekam André Eisermann Auszeich-
nungen und Preise auf der ganzen Welt, seine
Darstellung des »Elias« in Joseph Vilsmaiers
»Schlafes Bruder« brachte ihm sogar eine
Golden-Globe-Nominierung ein. Eisermann
(Jahrgang 1967), der in seiner Jugend als
Sohn eines Schausteller-Ehepaares mit sei-
nen Eltern von Rummelplatz zu Rummel-
platz zog – und dabei die Familie Lotz ken-
nenlernte –, hat über sein abenteuerliches
Leben längst eine Autobiografie geschrieben
(»1. Reihe Mitte – ein Schaustellerleben«; er-
schienen im Verlag Kiepenheuer & Witsch).
Goethes »Werther« freilich nimmt darin eine
tragende Rolle ein: »Sie ist mir die liebste
Rolle, weil ich darin unabhängig bin«, räum-
te er im spontanen »Glühwein-Talk« mit die-
ser Zeitung in der Löwengasse freudig ein.

Worauf sich sein »Werther«-Erfolg begrün-
det, das hat Eisermann nicht vergessen –
deshalb zog es ihn in Begleitung von Mutter
Karin am Freitag zunächst nach Wetzlar:
»Ich wollte ›Danke‹ sagen!« Gabi Krämer

Freunde seit Kindertagen:
André Eisermann (r.)
und André Lotz. F
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Tonikum-Konzert – Heute um 16 Uhr ver-
anstaltet die Musikschule Tonikum, die auf
musikalische Früherziehung spezialisiert
ist, in Kleinlinden (Frankfurter Str. 345) ein
Konzert. Schüler zeigen ihre Lernfort-
schritte auf ihren jeweiligen Instrumenten.
Geigenlehrerin Daria Khoroshiloca-Wach
spielt Paganinis Sonate in A-Dur.

10000. Kind – Am Sonntag begrüßt das
Stadttheater nach der 11-Uhr-Vorstellung
das 10000. Besucherkind des diesjährigen
Familienstücks »Anton – Das Mäusemusi-
cal« zur Weihnachtszeit. Der Ehrengast
darf sich auf eine Überraschung freuen.

Manchmal macht Fiktion die Realität erträglicher
Großes Interesse an Lesung von Katja Petrowskaja aus ihrem preisgekrönten Roman »Vielleicht Esther«

Es ist keine Familiengeschichte, auch wenn
es Erinnerungsstücke an die eigenen Vorfah-
ren sind; kein Buch über die Vergangenheit,
weil die Suche danach in der Gegenwart
fußt; und es hat eine Relativierung im Titel:
»Vielleicht Esther« heißt der Ro-
man von Katja Petrowskaja, die
auf Einladung des Literarischen
Zentrums, der JLU-Frauenbe-
auftragten und der Arbeitsstelle
Holocaustliteratur im KIZ zu
Gast war. Auch ein klassischer
Roman sei das Erstlingswerk,
der aus der Ukraine stammenden
Schriftstellerin nicht, betonte
Moderatorin Marina Gust.

»Es wäre mir lieber, ich müsste
meine Reise nicht hier beginnen«
liest die Autorin aus dem Prolog
und räumt gleich mit der nächsten Kategorie
auf. Als Schriftstellerin sieht sich die stu-
dierte Literaturwissenschaftlerin nicht. Sie
fühle sich, selbst dem Leben zugewandt, zwi-
schen all den »Selbstmördern«, wie Ingeborg
Bachmann, den Preis den sie schon hat, und
Ernst Toller, die Auszeichnung, die sie im

nächsten Jahr erhalten soll, nicht wohl. Ihre
Reise beginnt in Berlin, in ihrer persönlichen
Geschichte Inbegriff von Krieg und Gewalt,
wo die Journalistin seit fünfzehn Jahren lebt
und anderes erlebt. Das Buch endet in ihrem

Elternhaus in Kiew. Am Anfang
stehen Assoziationen von Krieg und
Gewalt. Gewalt und Erfahrung von
Ohnmacht gegenüber der Geschich-
te ziehen sich bis zum Ende durch.
Als das Buch beendet ist, sieht sie
via Internet vor ihrem Elternhaus
die Toten der aktuellen Konflikte in
Kiew. Viele Jahre zuvor ist es ihre
Großmutter, die dort von deutschen
Soldaten erschossen wurde – ihren
Namen kennt Petrowskaja nicht.

So ist es »der Drang, Verlorenes
zu suchen«, dem sie nachgibt. Im

Zug nach Warschau, so liest sie vor knapp
100 Zuhörern aus dem Prolog, sitzt sie mit
einem alten Amerikaner. Auch er ist auf der
Suche nach seinen jüdischen Vorfahren – sie
selbst, in der vierten Generation ohne die
Sprache und die Religion aufgewachsen,
fühlt sich nur durch Zufall jüdisch. Eine Su-

che nach dieser Identität sei ihr Buch daher
nicht. Jede Familie habe ihre Geschichten,
die von Generation zu Generation »serviert«
würden, einiges bleibe da immer in der
Schwebe. So sei ihr Werk vor allem eines
über die Gewalt der Worte. Das Einzige, was
ihr etwa von der Tante blieb, ist ein Rezept
mit Anmerkungen. Alles andere aber ver-
schwieg die Tante, ihre Schönheit, die sie im
Alter hinter einer Schürze verbarg, die Taub-
heit, in einer Familie, die seit Generationen
ein Waisenhaus für taubstumme Kinder
führte, oder die Geburtstage der Toten und
Getöteten, die sie alle alleine feierte.

Schwindelig vom Zuhören

Zu wenig geschwiegen hätten dagegen die
eigenen Eltern, zu vieles gab es da, das die
Tochter nicht verstehen konnte. So wurde
aus einem »Fikus« im Blumentopf der Le-
bensretter für den Vater. Als Symbol für
Heim und Herd von den Nachbarn auf den
zum Abtransport bereitstehenden Lastwagen
der Wehrmacht gebracht, musste der schließ-

lich zurückbleiben, um dem Neunjährigen
Platz zu machen. Daran kann sich der Vater
später nicht mehr erinnern, längst aber ist
die Topfpflanze in der Geschichte der Toch-
ter der entscheidende Faktor geworden: kein
Ficus, keine Rettung, keinVater.

So sind die sechs lose verknüpften Kapitel
des Buches auch die Geschichte einer verlo-
renen Tochter, die Suche nach Haltung und
Halt, eine Form des Gedenkens, auch wenn
zwischen der Vergangenheit, wie den 17 Ta-
gen des Großvaters im KZ Mauthausen, und
der Realität von heute, in der Fahrradfahrer
Gedenkstätten als touristische Ziele besu-
chen, Welten liegen. Dass den Lesern oder
Zuhörern ihrer Texte manchmal schwindlig
werde, obwohl gebannt von den sprachlichen
Gedankenkapriolen, verstehe sie, gesteht Pe-
trowskaja ein. Es gehe ihr nicht anders. Be-
wusst habe sie die Deutsche Sprache gewählt
sich den eigenen quälenden Fragen zu stel-
len. Im Russischen etwa sei Fiktion in der
Nähe eines Schimpfwortes, aber »manchmal
ist es die Fiktion, die die Realität erträglich
macht«. Vielleicht war der Name der ermor-
deten Großmutter Esther. Doris Wirkner

Katja Petrowskaja
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»Die Wanze« in Endlosschleife
Dominik Breuer umschwirrt sein Publikum schon zum 60. Mal auf der Studiobühne

Zuckersüchtige Fliegen und kiffende Wes-
pen, eine Nacktschnecke als Barmann, ein
Käfer als Ermittler: Auf der Studiobühne
des Stadttheaters entsteht mit dem Stück
»Die Wanze« jedes Mal aufs Neue ein vielfäl-
tiger Insekten-Mikrokosmos. Dominik Breu-
er erweckt das muntere Krabbeltier schon
seit September 2010 regelmäßig in Gießen
zum Leben. Am heutigen Samstag spielt er
schon zum 60. Mal »Die Wanze«: um 20 Uhr
auf der taT-Studiobühne – und es gibt sogar
noch Karten.

Breuer ist in rasantem Wechsel der lässige
Wirt Dixie, die nervöse Stuben-
fliege Jake, der unheimliche

Ameisen-Geheimdienstchef

und natürlich die Hauptfigur, Privatdetektiv
Wanze Muldoon, ein Käfer, der mit Scharf-
sinn, Fingerspitzengefühl und jeder Menge
Coolness im Stil eines Philipp Marlowe er-
mittelt. Breuer hatte »Die Wanze«, nach dem
gleichnamigen Kinderkrimi von Paul Ship-
ton und in der deutschen Übersetzung von
Andreas Steinhöfel, schon vor 2009 als ge-
niales Ein-Personen-Erzähltheater für sich
entdeckt und mit großem Erfolg gespielt. Da
war er noch als Schauspieler in Bremerhaven
engagiert, entwickelte das rasante Detektiv-
abenteuer im Wiesenmilieu gemeinsam mit
Wolfgang Hofmann als Regisseur. Als Breuer
dann als Ensemblemitglied ans Stadttheater
in Gießen wechselte,
brachte er »Die Wanze«
einfach mit. Seit Sep-
tember 2010 ist der ein-

stündige Theaterabend dort immer wieder zu
sehen, früher im TiL, nun im taT. Und das
sogar, nachdem Breuer mittlerweile wieder
als Schauspieler weitergezogen ist.

Breuer wurde 1978 in Bergisch-Gladbach
geboren, wuchs jedoch in Leverkusen auf. Er
lernte das Schauspielhandwerk an der West-
fälischen Schauspielschule Bochum sowie
am Jungen Theater Leverkusen und hatte
Engagements an Theatern in Remscheid,
Dresden, Hamburg, Bremerhaven und zuletzt
Gießen. Seit 2011 arbeitet er auch als Regis-
seur im Bereich Sprechtheater und zeitge-
nössisches Tanztheater. Neben seiner Arbeit
als Schauspieler und Regisseur ist der drah-
tige Darsteller auch als Sprecher, Bühnenau-
tor und Dozent für Schauspiel, Rollenstudi-
um, Bewegung und Bühnenkampf sowie als
Leiter verschiedener theatraler Jugend- und
Sozialprojekte tätig. Parallel arbeitet Breuer
an der Errichtung des Brachland-Laborato-
riums für Bühnenkünste und spielt mit in
mehreren Schauspielproduktionen. Aktuell
wirkt er in der Oper »Echnaton« am Thea-

ter Heidelberg als Erzähler mit. Im
Oktober hat er die Proben zu »Der

kleine Ritter Trenk« am
Stadttheater Bie-

lefeld aufge-
nommen.

Breuer lebt
in Heidelberg

und Köln und
pendelt für »Die

Wanze« regelmä-
ßig nach Gießen.

Weitere Vorstellun-
gen, nach der am

heutigen Samstag,
sind am 27. Dezem-
ber und 10. Januar

jeweils um 20 Uhr auf
der taT-Studiobühne.

Karola Schepp

Dominik Breu-
er schlüpft in alle
Rollen, ist mal Fliege,
mal Wespe, mal Käfer.

(Foto: Engelke)
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